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  Die in diesem Roman geschilderten Ereignisse sind rein fiktiv.


  Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Begebenheiten, mit lebenden oder verstorbenen Personen wäre rein zufällig und unbeabsichtigt.


  


  


  


  EARL WARREN


  Lebendig begraben


  


  Romantic Thriller


  


   


   


  1. Kapitel


   


  Dumpf fielen die Erdschollen auf meinen Sarg. O Gott, ich wurde lebendig begraben! Kälte und Nässe drangen durch die Ritzen des Sarges und lahmten meine klammen Glieder. Ich konnte mich nicht bewegen, und in der völligen Finsternis vermochte ich nichts zu erkennen. Doch ich konnte wenigstens fühlen, schmecken und riechen.


  Ich fror erbärmlich und hatte Todesangst. Ich versuchte alles, um wenigstens einen Laut von mir geben zu können, doch meine Anstrengungen waren umsonst. Mein Herz hämmerte, das ich glaubte, man würde es Meilen weit hören. Doch kein Laut davon drang hoch zu jenen, die vor der Grube auf dem alten, verlassenen Friedhof standen.


  Aber selbst wenn sie mich gehört hätten, wären sie nicht bereit gewesen, mich zu befreien. Sie wollten meinen Tod, den grausamsten, den man sich vorstellen konnte. Unter der Erde, in einem engen Holzgehäuse eingeschlossen, sollte ich langsam und qualvoll ersticken.


  Oder, sollte ich doch ein wenig, ganz wenig Luft nur erhalten, um davon existieren zu können, dann würde ich qualvoll verhungern.


  Der Tod pochte mit jeder Schaufel Erde an meinen Sarg. Laut zuerst, als die Schollen direkt auf die Sargbretter fielen, dann leiser. Die Erde häufte sich auf dem Sarg. Die Grube wurde geschlossen. Als grausamen Spott hörte ich die Worte meiner Todfeinde: »Requiescat in pace, Natalie Dumont! Ruhe in Frieden!«


  Ich wollte mich aufbäumen. Doch man hatte vorgesorgt. Nicht mal mit einer Wimper vermochte ich mehr zu zucken. Allmählich wurde es wärmer und immer stickiger in meinem Grab. Mir fielen Gruselgeschichten von lebend Begrabenen ein. Wie sie sich die Fingernägel an den Sargbrettern abgebrochen und die Finger blutig gekratzt hatten. Das sie an ihren Totenhemden genagt hatten, um den quälenden Hunger zu stillen, und Schlimmeres.


  Wie sehr hassten mich jene Menschen, die mir das antaten. Meinem ärgsten Feind auf dieser Erde hätte ich so ein Los nicht gewünscht. Ich konnte es immer noch nicht fassen.


  Ich hörte nun nichts mehr, und ich spürte auch keinerlei Erschütterungen. Das grausige Werk war vollendet, das Grab zugeschüttet. Ich, Natalie Dumont, lag in völliger Finsternis reglos da, während in meinem Innern die Angst immer stärker wurde, wie eine gewaltige Flut, die an- und abschwoll und durch meine Adern brauste.


  Das Atmen wurde mir schwer. Ich kämpfte gegen die Panik an und bemühte mich, nur noch ganz flach zu atmen, damit die Luft länger reichte. Ich betete, flehte, wimmerte im Geiste, zu Gott, dem Teufel, zu irgendjemandem, mich doch noch zu erretten. Doch nichts geschah.


  Allmählich begriff ich, dass ich nicht mehr allein war in meinem Grab. Es befand sich noch jemand bei mir. Einer, den man nicht sah und auch nicht fassen konnte und der dennoch jedem Menschen einmal seine Aufwartung machte.


  Es war – der Tod. Er wartete, lauerte auf mich im Dunkeln, um mein Herz zum Stillstand zu bringen und mich mit hinüberzunehmen in jenes Reich, von dem niemand Genaues wusste. Aus Staub bist du geschaffen, fielen mir Sätze ein, die ich von Geistlichen gehört hatte, und zu Staub sollst du wieder werden. Asche zu Asche, Staub zu Staub.


  Aber doch nicht so, nicht so! bäumte sich der Lebenswille in mir verzweifelt auf. Heiß spürte ich es über meine Wangen rinnen. Obwohl ich mich nicht zu bewegen vermochte, konnte ich doch weinen. Die Tränen flössen. Doch was nutzte mir das?


  Warum habt ihr mich lebend begraben? fragte ich mich immer wieder. Was habe ich euch denn getan? Wie könnt ihr so grausam sein? Ich bin noch so jung ... Ich will nicht sterben, schon gar nicht auf diese Art. Niemals, niemals hätte ich auch nur geahnt, dass ich einmal so enden könnte. Habt doch Erbarmen! flehte ich stumm.


  Doch es erbarmte sich niemand. Vor meinem geistigen Auge lief wie ein Film ab, wie alles begonnen hatte und wodurch ich letztendlich in diese scheußliche Situation geraten war. Ich erinnerte mich und erlebte es nach ...


   


  *


  Ich stand vor dem Ankleidespiegel im ersten Stock meines Modesalons in der Avenue Foch und probierte ein Kleid meiner neuen Herbstkollektion an. Mit 24 Jahren sei ich wie ein Komet am Modehimmel emporgeschossen, schrieben die Kritiker und lobten mich über die Maßen. Doch das stimmte nicht.


  Ich hatte zwölf Jahre gebraucht. Zwölf Jahre voll harter und zäher Arbeit. Zwölf Jahre, in denen ich durch Höhen und Tiefen gegangen war, in denen ich zahlreiche und harte Rückschläge hatte verkraften müssen.


  Ich bin eine Waise. Meine Mutter starb, als ich zwölf Jahre alt war, in einem armseligen Mansardenzimmer hinter dem Bahnhof von St. Lazare. In dieser Gegend von Paris war alles von einer grauen Schmutz- und Staubschicht überzogen. Wir hörten die Züge ständig vorüberdonnern. Sie brachten das ganze Haus zum Wackeln. Wer in St. Lazare wohnte, der fand nirgendwo anders eine Bleibe, sonst wäre er nicht da gewesen.


  Das Leben meiner Mutter erlosch wie ein Licht.


  Mit ihrer letzten Kraft hauchte sie: »Natalie, Kleine, vergiss nie, das du etwas Besonderes bist. Du wirst es schaffen, einmal ganz an die Spitze zu gelangen. Du wirst eine große, begnadete Modeschöpferin, denn du hast mein Talent geerbt. Ich war zu schwach – und ich wurde krank. – Verzeih mir, wenn ich dich jetzt allein lasse, kleine Natalie. Deine Maman liebt dich. Sei tapfer! – Adieu.«


  Ein letzter, schrecklicher Hustenanfall schüttelte Mamans zerbrechlichen Körper. Das Taschentuch, das ich ihr an die Lippen presste, bekam rote Flecken. Dann hatte Maman endlich ausgelitten.


  Ich erinnerte mich an diese Szene, als ich in dem eleganten Salon vor dem Spiegel stand. Maman wäre stolz auf mich gewesen, hätte sie mich nun sehen können.


  Ich hatte ihre Träume erfüllt. Doch mir blieb keine Zeit, viel darüber nachzudenken. Das Leben gehörte den Lebenden, und ich hatte noch eine Menge zu erledigen, bevor die Kollektion herausgebracht werden konnte. Wie ich wusste, arbeitete man auch bei Cardin, Lagerfeld und Dior mit Hochdruck.


  Und natürlich bei Alain Fresnes, jenem Ehrgeizling, dem kein Mittel zu schäbig war, um an die Spitze zu gelangen. Er spionierte bei seinen Konkurrenten, bestach, sabotierte und stahl den anderen die Entwürfe. Er war eine Pest. Ich dachte auch an den Comte Victor de Brassac, meinen Verlobten, und ich konnte mein Glück noch gar nicht fassen, was diesen Mann betraf.


  Victor de Brassac. Reich. Gutaussehend. Stattlich. Er verkehrte in den besten Kreisen und war der Schwärm nicht nur aller heiratsfähigen Damen der Gesellschaft. Victor de Brassac, der ein Schloss in der Nähe von Orleans an der Loire hatte, eine Stadtwohnung nicht weit von meinem Modesalon entfernt in Paris und einen Landsitz in der Bretagne. Zudem ein Sommerhaus an der Côte d'Azur, in der Steueroase Monaco.


  Victor, der Draufgänger mit dem kecken Schnurrbart, der mir die Welt zu Füßen legen wollte. Was konnte ich mir noch wünschen? Die Jahre der Entbehrung und der harten Arbeit waren vorbei.


  Ich betrachtete das pastellfarbene Modellkleid mit dem Sackkragen, an dem ich gerade arbeitete. Es gefiel mir noch nicht ganz. Ich rief eine Assistentin, die das Kleid abstecken sollte. Doch bevor sie erschien, stürmte Lilian herein. Lillian Gavray, mein Starmannequin und ehemals meine beste Freundin.


  Lilian mit dem kurzgeschnittenen schwarzen Haar, dem ausdrucksvollen Gesicht und den meergrünen Nixenaugen.


  Ich bin blond und trug die Haare lang und stufig geschnitten. Meine Figur war hübsch, wie Victor immer wieder beteuerte, aber wohl etwas zu weiblich, als das ich als Mannequin hätte arbeiten können. Vermutlich rührte mein Erfolg in der Modebranche daher, das ich Kreationen für lebendige Frauen und Mädchen schneiderte und nicht für überzüchtete Puppen.


  Ich blieb dem Spiegel zugewandt, als Lilian auftauchte. Hinter ihr erschien händeringend die Assistentin zwischen den an Stangen aufgehängten Modellkleidern.


  Lilian trug eine Bluse mit gepolsterten Schultern, in der sie athletisch wirkte, dazu einen kurzen Rock, schwarze Netzstrümpfe und hochhackige Pumps. Die Frisur und der dunkle Lippenstift passten dazu. Es fehlte nur noch eine Zigarette in langer Spitze, dann hätte sie den perfekten Vamp abgegeben.


  Kriegerisch schwenkte sie ihre Minihandtasche mit dem imitierten Rubinclip, einem Ding, das gut als das Riesenjuwel vom Nil durchgehen konnte.


  »Was fällt dir ein, mich fristlos zu feuern?«, fauchte sie mich an. »Du bist wohl nicht mehr bei Trost!« Spöttisch deutete sie auf das Kleid, das ich trug. »Jetzt willst du auch noch als Mannequin auftreten. Weißt du, wie du auf dem Laufsteg aussehen wirst? Wie ein Nilpferd mit blonder Perücke.«


  Die Assistentin wagte kein Wort. Zwei Models schauten aus den Umkleidekabinen, mischten sich jedoch ebenso wenig ein. Ich war die Chefin und musste mich selbst behaupten. Langsam drehte ich mich um.


  Lilian war ein Meter vierundachtzig groß, und in den hohen Stöckelschuhen überragte sie mich um fast einen Kopf. An ihren glänzenden Augen und den kleinen Pupillen erkannte ich, dass sie wieder Kokain geschnupft hatte. Daher rührten auch ihre Aufgedrehtheit und ihr ausfälliges Wesen.


  »Das blonde Nilpferd bedankt sich«, sagte ich zu Lilian. »Was hast du eigentlich erwartet? Seit gestern weiß ich, dass du mit Alain Fresnes, meinem Konkurrenten, unter einer Decke steckst. Jemand, der es gut mit mir meint, hat es mir verraten. – Wie viel hat er dir dafür geboten, dass du ihm meine Entwürfe zuspieltest?«


  Lilian erblasste unter der Schminke. Ich hatte ihr schon x-mal gesagt, sie sollte mit dem Make-up sparsamer sein. Doch sie lernte es nie oder hatte eine grundlegend andere Auffassung.


  »Du hast keinen Beweis, Natalie«, sagte sie. »Du verdächtigst mich grundlos. Ich wende mich ans Arbeitsgericht.«


  »Tu das. Ich gehe an die Öffentlichkeit und rufe meinerseits die Gerichte an, sollte Fresnes meine Entwürfe kopieren«, antwortete ich kalt. »Zu dir habe ich kein Vertrauen mehr. Die Basis für unsere Zusammenarbeit ist zerstört, und zwar durch dich. – Geh zu Alain Fresnes, den du wohl mehr schätzt als ich. Ich bin fertig mit dir!«


  Ich schaute an Lilian vorbei. Sie zögerte. Vielleicht hatte sie Ausflüchte erwartet, süßliche Reden. Doch ich war es gewöhnt, mich klar und deutlich auszudrücken. Damit erregte man zwar bisweilen Missfallen, doch es hatte den Vorteil, dass man klar verstanden wurde.


  »Du bestehst auf der fristlosen Kündigung?«, fragte Lilian.


  »Dachtest du, ich hätte sie dir zum Spaß geschickt oder um deine Reaktion zu testen? – Verlass meinen Salon! Du hast Hausverbot. Du erhältst dein Gehalt bis zum heutigen Tag. Ich will dich nicht wiedersehen.«


  Nun war es um Lilians Fassung geschehen. Sie war eine Blufferin. Wenn sie jemanden nicht auf Anhieb beeindrucken konnte, wurde sie schnell unsicher. Sie hatte wohl auch schon mit Alain Fresnes gesprochen, diesem bezopften und spitzbärtigen Intriganten, und von ihm nicht die Rückendeckung erhalten, die sie sich erhofft hatte.


  Lilian war für Fresnes nur interessant, solange sie für ihn als Spitzel arbeitete. Wenn sie ihm nichts mehr liefern konnte, nun, dann hatte er auch noch zahlreiche eigene Mannequins. Er hatte sie schlichtweg ausgenutzt, und das wusste auch Lilian inzwischen.


  »Natalie, das kannst du mir doch nicht antun!«, flehte sie.


  »Welchen Grund soll ich denn angeben, weshalb ich so plötzlich gekündigt wurde? Das ist absolut branchenunüblich und bedarf eines schwerwiegenden Verstoßes ...«


  » ... den du begangen hast«, unterbrach ich sie. »Bitte geh jetzt! Zwing mich nicht, drastischer zu werden. Falls dir nach einer Szene ist, ich habe auch männliche Angestellte, die dich hinauswerfen können.«


  »Natalie, bitte! Diese Geschichte wird sich herumsprechen. Auch wenn du schweigst, deine Angestellten werden nicht den Mund halten. Ich bin erledigt. Meine Karriere ist ruiniert. Du weißt, mit wie viel Intrigen und Klatsch, Bosheit und Spitzen gerade bei uns gearbeitet wird. Kein Hund würde mehr von mir ein Stück Brot nehmen. Ich erhalte nirgends mehr einen Vertrag, wenn ich erst einmal als unzuverlässig und als Spitzel abgestempelt bin. Da kann ich bis nach New York gehen.«


  »Das hättest du dir eher überlegen sollen. Ich bin immer freundlich und fair zu dir gewesen.«


  »Natalie, es ist mein Ruin! Ich weiß nicht, was ich dann anfangen soll. Ich bin ein Spitzenmodell. Ich habe nichts anderes gelernt, als auf dem Laufsteg aufzutreten und Modellkleider vorzuführen. Zudem brauche ich das Geld, das dafür bezahlt wird. Du weißt, dass ich einen hohen Lebensstandard habe.«


  Das konnte man wohl sagen. Lilian bewohnte ein teures Apartment, fuhr einen italienischen Sportwagen und kaufte und bewunderte alles, was gut und teuer war. Sie hatte nie gelernt, mit Geld umzugehen.


  »Behalte mich wenigstens noch bis zum Ende der Saison«, flehte sie. »Dann können wir uns in beiderseitigem Einvernehmen trennen. – Du brauchst mich doch für die Vorführungen.«


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen.


  »Nachdem du mich so hintergangen hast, willst du noch als Model für mich arbeiten? Das kann nicht dein Ernst sein. Lilian, ich muss die Konsequenzen ziehen. Unsere Wege trennen sich jetzt. Wenn Fresnes meine Entwürfe nicht verwendet, dann wird von mir kein Wort laut. Andernfalls gibt es einen Skandal, der es in sich hat. – Es liegt bei euch. Ich teile Alain Fresnes das ebenfalls mit. Sprich mit ihm. – Guten Tag!« Ich wendete mich an die Assistentin. »Mademoiselle Gavray möchte gehen, Antonie. Zeigen Sie ihr den Weg.« Ich ging ans Telefon, das auch als Haustelefon diente, und ergriff den Hörer. Ich brauchte nur zweimal die Wählscheibe zu drehen, schon würde jemand kommen und Lilian notfalls mit sanfter Gewalt aus meinem Modesalon befördern. »Wolltest du noch etwas sagen?«


  Lilian bebte. Sie hatte mich bitter enttäuscht, aber ich hasste sie nicht. Ich handelte nur, wie ich handeln musste. Unzuverlässige Leute und Spitzel konnte ich nicht behalten. Dazu war der Konkurrenzkampf zu hart und ich noch zu jung. Wenn sich erst einmal herumsprach, dass ich geschäftlich nicht konsequent genug handelte, würde ich rasch erledigt sein.


  Denn hinter dem schönen Schein und der Eleganz war die Mode ein hartes Geschäft.


  Lilian deutete drohend auf mich. Ihre Armreifen klirrten, und ihr Gesicht mit den dunklen Lippen und dem üppig aufgetragenen Make-up verzerrte sich.


  »Du mieses Stück aus der Gosse!«, rief sie mit sich überschlagender Stimme. »Du Abschaum! Nur weil du dich allen möglichen Förderern hingegeben hast, bist du so weit gekommen, und nur dadurch! – Das werde ich dir nicht vergessen! Mich, Lilian Gavray, ruinierst du! Das soll dir nicht unvergolten bleiben. Und wenn ich heute Nacht stürbe, würde ich selbst aus der Hölle zurückkehren, um dich abscheuliches Stück heimzusuchen!«


  Die Assistentin und die beiden Mannequins, zu denen sich noch drei meiner Mitarbeiter gesellten, lauschten der Rasenden.


  »Das sollst du mir büßen, Natalie Dumont!«, rief Lilian schrill. »Du wirst an den heutigen Tag denken, das schwöre ich dir! Ich vernichte dich!«


  »Mach dich nicht lächerlich«, antwortete ich. »Du hast deinen Auftritt gehabt, also geh. Deine unverschämten Lügen will ich überhört haben. Du bist ja nicht zurechnungsfähig!«


  Auch ich regte mich auf, das blieb nicht aus. Für meine Karriere hatte ich noch nie mit jemandem geschlafen. Das war eine ganz infame Verleumdung und Ausgeburt von Lilians rauschgiftkrankem Gehirn. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so beleidigt worden. Doch was sollte es mir bringen, diese Ausgeflippte deswegen zu verklagen und mich auch noch vor Gericht mit ihr herumzuzanken?


  Ich wollte sie nicht mehr sehen. Doch Lilian trieb es auf die Spitze. Sie weigerte sich glatt zu gehen, rief Beschimpfungen und warf mehrere Kleiderständer um. Eine Kristallschale flog gegen die Wand und zerbarst klirrend.


  Ich rief zwei meiner Angestellten, kräftige Männer, die die tobende Lilian an den Armen packten und wegführten.


  »Sollen wir sie in die Nervenklinik oder zur Polizei bringen?«, fragte mich der eine.


  Ich wollte keinen noch größeren Skandal, hauptsächlich in Lilians Interesse. Irgendwie tat sie mir leid, wie sie da stand und – das spürte ich unterschwellig – gegen den eigenen Untergang anschrie.


  Sie war verloren und wusste es.


  »Setzt sie in ein Taxi, nennt dem Fahrer ihre Adresse, und gebt ihm fünfzig Francs extra, damit er sie hinbringt«, sagte ich müde. Plötzlich war ich der Szene überdrüssig. Ich hatte Lilian wirklich einmal sehr gemocht. »Für alles weitere tragen wir dann keine Verantwortung mehr.«


  »Oui, Mademoiselle Dumont«, antwortete einer der Angestellten.


  Die Männer schleppten die sich sträubende Lilian durch die Pendeltür. Es war das letzte Mal, dass ich sie lebend sah, und so behielt ich sie im Gedächtnis. Ein verzerrtes Gesicht mit dunkel geschminkten Lippen, es war nichts Hübsches daran. Die Pendeltür schwang hin und her.


  Vom Treppenhaus hörte ich noch Lilians Gekeife. Im Laden unten horchten die noblen Kundinnen auf.


  »Das wirst du bereuen!«, schrie Lilian mit kaum noch menschlicher Stimme. »Ich hasse dich über den Tod hinaus! Das werde ich dir nie verzeihen, Natalie!«


  Man führte sie die Hintertreppe hinunter zum Hinterausgang. Ich atmete auf.


   


  *


  An diesem Abend aß ich mit Victor in einem Lokal am lichterglänzenden Montparnasse Hummer. Wir tranken dazu Champagner. Es war der Lebensstil, den ich mir immer erträumt hatte, und ich genoss ihn. Ich trug ein schulterfreies Abendkleid, meinen wertvollsten Schmuck, und ich hatte die Haare aufgesteckt. Man hatte uns den besten Tisch gegeben.


  Ein Reporter des Paris Matin drängte sich an uns heran. Das Blitzlicht seiner Kamera zuckte. Ich lächelte automatisch. Victor verzog das Gesicht. Er war schwarzhaarig, groß und schlank. Er sah dem jungen Alain Delon ähnlich, und man schätzte ihn jünger als dreißig, die er war. Victor kleidete sich lässig elegant, fast schon salopp.


  »Mademoiselle Dumont, stimmt es, dass Sie auch in der Herrenmode aktiv werden wollen?«, fragte mich der Reporter eifrig.


  »In der Herbst- und Wintersaison noch nicht«, antwortete ich.


  Im Hintergrund sah ich den Chef des Restaurants heraneilen. Die Anwesenheit des Reporters war ihm peinlich, machte er doch damit Reklame, das man in einem Lokal nicht gestört würde.


  »Welchen besonderen Dreh haben Sie sich für die diesjährige Damenkollektion ausgedacht?«, fragte der Reporter, der den Zerberus ebenfalls sah, der ihn gleich entfernen würde.


  Ich neigte mich vor. Der Reporter schaute natürlich in meinen Ausschnitt. Er schluckte.


  »Wäre es dem Paris Matin eine Schlagzeile wert, wenn ich Ihnen das verrate, Monsieur?«, fragte ich.


  Der Presseausweis an seiner Brusttasche verriet, für wen der Reporter arbeitete.


  »Im Innenteil auf jeden Fall«, antwortete er. »Was die Titelseite angeht, bin ich mir nicht so sicher. Aber wir werden Ihre Äußerungen in das rechte Licht rücken.«
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